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DICHTUNG 

VON  HANS  WERNER 


PERSONEN: 

1 .  Johannes  Froben,  Buchdrucker  in  Basel, 

geboren  um  1460,  gestorben  1527. 

2.  Bachdrucker  der  Neuzeit. 
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SUCHDRUCKEREI  WERNER-RIEHM,  BASEL. 


Frohen: 

Was  zieht  mich  und  was  treibt  mich  fort 
Aus  meiner  längen  Grabesruh, 
Wo  ich  an  stillem,  heü'gem  Ort 
Gelegen  bin  in  finstrer  Truh? 
Ein  unersättlich  heiss  Verlangen 
Hiess  in  die  Stadt  mich  wiedergehn, 
In  der  einst  ein-  und  ausgegangen 
Als  Meister  ich,  Johann  Froben. 
Wo  ich  gekämpft  hab  und  gerungen 
In  meinem  herrlichen  Beruf, 
Doch  siegreich  bin  auch  durchgedrungen, 
Da  Grosses  ich  und  Edles  schuf. 
Was  waren  das  für  schöne  Zeiten, 
Wo  mir,  dem  Meister  in  der  Kunst, 
Erasme  stand  zu  meinen  Seiten 
Und  warb  um  mich  und  meine  Gunst. 
Wo  mit  dem  Beistand  mich  beglückten 
Hans  Holbeins  und  Urs  Grafens  Hand, 
Die  meine  Werke  herrlich  schmückten, 
Dass  Schönres-man  kaum  mehr  fand.  — 

Doch  ach,  was  soll  dies  alles  frommen, 
Und  wer  ist's,  der  mich  hat  gesandt, 
Warum  denn  bin  ich  hergekommen, 
Aus  jenem  dunklen  Geisterland? 


So  fremd  hab  alles  ich  gefunden, 
Als  durch  die  Stadt  ich  heute  schritt, 
Kaum  dass  die  Leute  mich  verstunden, 
Geändert  hat  sich  Brauch  und  Sitt. 
Auch  sucht  das  Haus  ich  ganz  umsunst, 
Wo  meine  Werkstatt  ehmals  stand; 
Wo  mich  bei  trüber  Lampe  Dunst 
Die  Nacht  oft  noch  beim  Schaffen  fand.  — 

So  war  ich  längstens  hingegangen 
Zu  meiner  Ruh  im  kühlen  Schrein, 
Wenn  ich  nicht  spürte  das  Verlangen, 
In  diesen  Saal  zu  treten  ein. 
Doch  auch  hier  schau  ich  mich  vergebens 
Nach  altbekannten  Freunden  um,  — 
Ein  Worterauschen  fremden  Lebens, 
Nichts  das  da  war  mein  Eigentum. 

Zwar  seh  ich,  dass  in  das  Gedränge 
Ich  sicher  auch  nicht  hingehör, 
Und  dieses  festliche  Gepränge 
Mit  meinen  eitlen  Fragen  stör. 
Drum  will  von  dannen  ich  mich  schleichen, 
Dass  sich  der  Aufruhr  nicht  noch  mehrt, 
Ich  seh's,  ich  muss  von  hinnen  weichen, 
's  ist  niemand,  der  nach  mir  begehrt. 

Neuer  Meister: 

O  bleib,  verweile  bei  uns  allen 
In  diesem  festgeschmückten  Haus, 
Die  Stimme,  die  du  hörst  erschallen, 
Die  geht  nach  ihrem  Meister  aus. 


Sie  lockt  und  ruft  ihn  herzukommen, 

Zu  stellen  sich  in  unsre  Reih; 

Dass  er  zu  aller  Nutz  und  Frommen, 

Als  Bester  unsre  Tagung  weih.  — 

Denn  schau,  nicht  als  ein  Fremder  hast 

Du  heute  dich  hier  eingestellt: 

Wir  wüssten  keinen  bessren  Gast, 

Der  würdig  sich  zu  uns  gesellt. 

Froben,  du  trittst  mit  vollem  Recht 

In  unsere  Zusammenkunft; 

Denn  wenn  auch  fremd  dir  dies  Geschlecht, 

Vernimm:  's  sind  Brüder  deiner  Zunft!  — 

Aus  Alemanniens  weiten  Landen, 
Aus  Rhätien,  vom  Welschland  auch, 
Sich  alle  hier  zusammenfanden, 
Nach  einem  altgewohnten  Brauch. 
Einmal  im  Jahr  vereint  sie  tagen, 
Gemeinsam  holen  sie  sich  Rat, 
Und  tauschen  aus  die  vielen  Fragen, 
Die  der  Beruf  gezeitigt  hat. 
Doch  wenn  die  Arbeit  ist  geschehen, 
Eh  jeder  zu  den  Seinen  reist, 
Im  Festsaal  sind  sie  dann  zu  sehen, 
Im  frohen  Sang  der  Becher  kreist.  — 
Und  zu  des  Festes  schönster  Zierde, 
Wo  immer  auch  getaget  wir, 
Siehst  du  in  Anmut  und  in  Würde 
Die  holden  Fraun  der  Meister  hier. 

Und  heuer  zum  gewohnten  Feste, 
Das  eigenes  Gepräge  hat, 


Da  sind  bewillkommt  all  die  Gäste 

In  deiner  altehrwürd'gen  Stadt. 

Das  Eigenart'ge  drum  erfahre, 

O  Meister,  das  da  vor  sich  geht: 

Denn  heute  sind  es  fünfzig  Jahre, 

Seit  die  Vereinigung  besteht. 

Ein  halb  Jahrhundert  ist  verflossen 

In  herber  Arbeit,  ernstem  Streit, 

Doch  wahrlich  ist  zum  Licht  gesprossen 

Viel  Segen  auch  in  dieser  Zeit. 

Der  Männer  denken  wir  auch  heute, 

Die  einen  guten  Grund  gelegt, 

Der  dieses  stattliche  Gebäude 

In  festgefügten  Formen  trägt.  — 

Jetzt  weisst  du,  warum  du  gekommen, 
Was  dich  gestört  in  deiner  Ruh, 
Die  Botschaft  ist's,  die  du  vernommen, 
O  ahnungsvoller  Meister  du!  — 

Frohen : 

So  liegt  denn  in  dem  heissen  Sehnen, 
Wie  du  mir  sagst,  ein  tiefrer  Sinn; 
Und  nicht  nur  ist's  ein  eitles  Wähnen, 
Dass  ich  bei  euch  erschienen  bin? 
Ich  wäre  denn  nach  dieser  Kunde, 
Die  du  geoffenbaret  hast, 
Mit  Gleichgesinnten  hier  im  Bunde, 
Gekommen  als  ein  werter  Gast? 

Doch  etwas  ist's,  das  mich  beweget, 
Was  stets  war  meines  Schaffens  Kraft, 


Die  Frag  sich  mächtig  in  mir  reget: 
Wie  steht's  mit  Kunst  und  Wissenschaft? 
Ist's  noch  das  nämliche  Bemühen, 
Womit  ich  oft  in  später  Nacht, 
Getrieben  wie  von  innrem  Glühen, 
Das  was  der  Geist  ans  Licht  gebracht, 
Mit  meinen  Pressen  half  verbreiten, 
Damit  das  Werk  von  engem  Ort, 
Vertrieben  wurd  in  alle  Weiten, 
Und  so  geflügelt  war  das  Wort?  — 
Sodann  die  Typen,  die  ich  wählte, 
Die  waren  nur  von  schönstem  Schnitt, 
Dass  alles  wohl  zum  Besten  zählte;  — 
Sag  an,  ist  das  auch  heut  noch  Sitt? 

Neuer  Meister: 

Ich  muss  vor  allem  es  dir  sagen, 
Um  ehrlich  und  auch  wahr  zu  sein: 
Wir  sind  bemüht  in  unsren  Tagen 
Nicht  um  die  Wissenschaft  allein. 
Seit  diesen  viermalhundert  Jahren, 
Da  du  gewirkt  in  unsrer  Stadt; 
So  vieles  hat  der  Mensch  erfahren, 
Den  Erdball  er  erobert  hat.  — 

Und  jetzt  mit  einer  Blitzesschnelle 
In  alle  Welt,  vcm  Ort  zu  Ort, 
Und  wie  im  Meere  Well  auf  Welle, 
Eilt  weithin  das  gedruckte  Wort. 
Was  an  der  fernstgelegnen  Küste, 
Was  in  der  Tiefsee  vor  sich  geht, 


Vom  Leben  gar  in  Asiens  Wüste, 
Der  Kampf,  der  eben  erst  entsteht: 
Das  alles  ist  in  wen'gen  Stunden 
Uns  Meistern  in  der  Rund  bekannt, 
Und  hat  auch  gleich  den  Weg  gefunden 
Durch  unsre  Press  ins  ganze  Land.  — 
So 'helfen  wir,  dass  unsre  Stätte 
Der  ganzen  Menschheit  nützlich  sei, 
Und  dienend  wie  bei  einer  Kette 
Sich  als  ein  Glied  ins  Ganze  reih.  — 

Doch  ach,  ich  muss  es  dir  bekennen: 
Nicht  alles,  was  gedruckt  wird  heut, 
Ist  formvollendet  oft  zu  nennen, 
So  dass  es  Herz  und  Aug  erfreut. 
Und  jenes  herrliche  Bestreben, 
Das  dir  war  Richtschnur  und  Gebot,  — 
In  unsrem  harten  Kampf  ums  Leben, 
Geht  leider  oft  die  Kunst  nach  Brot. 
Dann  bleiben  wir  beschämt  wohl  stehen 
Vor  deinen  Werken,  deren  Pracht 
Und  Schönheit  werden  nie  vergehen. 
Gestärkt  sich  unser  Mut  entfacht; 
Aufs  neue  geben  wir  uns  Mühe, 
Dass  schön  die  Form  und  Schrift  nur  sei, 
Und  wiederum  die  Kunst  erblühe 
Auch  in  der  heut'gen  Druckerei. 

Fr  oben: 

O  glaub's,  nicht  will  ich  mit  dir  rechten; 
Doch  eine  Frag  mir  wichtig  scheint: 
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Wie  steht  es  mit  den  Herrn  und  Knechten 
Und  mit  der  Arbeit,  die  sie  eint? 
Ist  das,  was  oft  war  mein  Bedenken, 
Auch  eure  grosse  Sorg  und  Müh: 
Das  Arbeitsschifflein  gut  zu  lenken, 
Zu  leben  stets  in  Harmonie? 

Neuer  Meister: 

Wie  seltsam,  dass  zu  deinem  Tage 
Schon  dieses  war  dein  grosser  Schmerz! 
So  ist's  noch  heut;  denn  diese  Frage 
Belastet  schwer  noch  unser  Herz. 
Denn  wisse,  helle  Flammen  lohen 
Verheerend  in  der  ganzen  Welt; 
Empörungen  und  Aufruhr  drohen, 
Dass  weithin  ihre  Stimme  gellt. 
Elend  geschlagen  und  zerschunden, 
Der  Menschheitsleib  zu  Boden  sank; 
Und  an  des  Weltenkrieges  Wunden 
Ist  er  auf  Jahre  hin  noch  krank. 
Und  wenn  dann  gar  das  Volk  gehetzet 
Durch  falscher  Demagogen  Spruch, 
Wie  leicht  ist  da  das  Recht  verletzet, 
So  dass  nur  grösser  wird  der  Fluch. 

Dann  freilich  muss  es  sich  wohl  zeigen, 
Ob  stark  genug  noch  das  Vertraun; 
Ob  Meister  und  Gehilf  sich  beugen 
Und  willig  auf  den  Richtspruch  schaun! 
Denn  nur,  wenn  die  Partein  sich  finden, 
Zur  ein'gen  Arbeit  sind  bereit, 


Dann  können  wir  auch  überwinden 
All  die  Gefahren  dieser  Zeit!  — 

Fr  oben: 

Zu  vieles  Neue  muss  ich  sehen, 
In  alldem,  was  du  mir  erzählt: 
So  vieles  kann  ich  nicht  verstehen, 
's  ist  manche  Sitte,  die  mir  fehlt. 
Die  mit  Begeistrung  mich  erfüllte, 
Woran  noch  jetzt  ich  mich  erlab, 
Mit  Segen  meine  Werkstatt  füllte, 
Der  Seele  Trieb  und  Schwungkraft  gab. 
Gestürzt  sind  so  viel  feste  Mauern, 
Wie  in  dem  Kerne  dieser  Stadt; 
Nichts  kann  die  Zeiten  überdauern, 
Und  alles  sich  geändert  hat. 

Nicht  prüfen  will  ich,  ob  das  Neue, 
Das  an  dem  Platz  des  Alten  steht, 
Die  Herzen  aller  auch  erfreue, 
Und  sie  mit  heil'ger  Glut  umweht? 
Zu  diesem  hat  mich  nicht  geführet 
Die  Geisterstimm  in  jetz'ger  Stund, 
Der  mächt'ge  Zug,  den  ich  gespüret, 
Er  tut  mir  etwas  andres  kund: 

Mich  freut  es,  hier  vereint  zu  sehen, 
Die  Jünger  all  derselben  Gild, 
Die  meine  edle  Kunst  verstehen, 
Und  führen  all  den  gleichen  Schild. 
Und  wenn  auch  manches  fremd  mir  scheinet 
In  eurem  lobenswerten  Kreis, 
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Dass  jedes  Jahr  er  sich  vereinet, 

Ist  mir  der  kräftigste  Beweis 

Dafür,  dass  stark  noch  das  Vertrauen 

Bei  jedem  ist  in  dieser  Zeit, 

Gemeinsam  an  dem  Werk  zu  bauen, 

Das  nur  mit  aller  Hilf  gedeiht.  — 

Ich  weiss  nicht,  was  bewegt  die  Geister, 

Die  alle  sind  versammelt  hier;  — 

Genug,  ich  grüss  euch  als  die  Meister, 

Die  ebenbürtig  sind  mit  mir. 

Und  über  eurem  Bunde  walte 

Der  Stern  des  Friedens  klar  und  licht; 

Wie  immer  er  sich  auch  gestalte, 

Es  kann  an  Segen  fehlen  nicht: 

Sofern  in  redlichem  Bestreben 

Ein  jeder  für  den  andern  schafft; 

Dann  steht  der  Bund  im  reifsten  Leben, 

Im  Alter  noch  voll  Jugendkraft.  — 

Darum  denn  mutig  fortgefahren, 
Und  ferner  auch  der  Bund  gedeih, 
Dass  würdig  dann  in  fünfzig  Jahren 
Die  Feier  des  Jahrhunderts  sei. 

Lebt  wohl,  die  Stimme  hör  ich  wieder. 
Mein  Kommen  war  doch  nicht  umsunst; 
Ich  steig  ins  Reich  der  Schatten  nieder. 
Der  Wahlspruch  gilt:  „Gott  grüss  die  Kunst!" 
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